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„… bis zu seinem freiwilligen Ausscheiden im April 1933.“

EINFÜHRUNG

L [udwig] Nathan als langjähriger Vorsitzender 

muß, da er unter den ,Arier §‘ fällt, ausschei-

den.“  Dieser Satz findet sich im Protokoll der 

Mit  gliederversammlung des Hamburg-St. Pauli 

Turn ver eins vom 31. Mai 1933. Die Versamm-

lung be  gann an jenem Mittwoch morgens um 

9.05 Uhr in der Vereins turn halle auf dem Heili-

gengeist feld, zwei Stun den später gehörte der 

damals 66-jäh rige Fonds- und Wechselmakler 

Ludwig Nathan nicht mehr dazu. Zusammen mit 

ihm mussten zwei weitere Juden den Verein 

ge gen ihren Willen verlas sen.1 1940 behauptete 

der nunmehrige Vorsitzen de sogar, Nathan sei 

„…bis zu sei nem freiwilligen Aus schei den im 

April 1933“ Vereinsmitglied gewe sen, was die-

ser Publi kation auch ihren Titel gab.  

 Ludwig Nathan (g S. 178) ist ein typisches Bei-

spiel da für, wie sich Jüdin nen:Juden seit Mitte 

des 19. Jahr hunderts in die Hamburger Mehr-

heits  gesell schaft integrierten, wie sie sich – ih-

ren Nei gungen und dem Wunsch nach Assimi-

lation folgend – einem überkonfessio nell oder 

paritä tisch genannten Sportverein anschlossen, 

wie sie sich dort engagierten und wie rigoros 

die se Vereine sie fast direkt nach der Macht-

übergabe an die NSDAP am 30. Januar 1933 in 

vorauseilendem Gehorsam aus schlos sen. 

INTEGRATION DURCH VEREINE

Zu der Zeit lebten Jüdin nen:Ju den schon seit rund 

350 Jah ren in Ham burg und hatten 1860 mit 

der neuen Ham burger Verfas sung die recht -

liche Gleich stel  lung erhal ten. Sie fühl ten sich 

überwiegend nicht mehr als „Juden in Deutsch-

land“, sondern als „jüdi  sche Deutsche“2  und 

strebten auch eine kul turelle und so ziale In te-

gration in die bürger liche Gesell schaft an. Dafür 

spiel te im 19. Jahr hun dert die Zuge  hörig  keit 

zu einem Verein eine bedeutende Rolle – und 

somit für nicht wenige Jüdinnen:Juden auch zu 

einem Sport verein. Angesichts der „Identitäts-

verschie bung“3  erstaunt es nicht, dass die meis-

Ludwig Nathan und 
seine Frau Auguste,  
Foto von 1880. Jü
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Einführung

ten Jüdin nen:Juden, die Sport treiben wollten, 

sich bis nach Be ginn der NS-Diktatur ei nem 

pari  tätischen Sport verein an schlossen.4  Davon 

lässt sich auch für Hamburg aus gehen. Für wie 

viele Sporttrei bende dies galt, ist jedoch nicht 

be kannt, da die Vereine die Konfession ihrer 

Mit  glie der nicht er fassten. Doch allein von den 

186 Sport ler:in nen, deren Biografien dieses 

Buch ent hält, hatten 123 vor 1933 einem pari-

tätischen Ver  ein angehört – so der Leicht athlet 

Arthur Mann heimer (g S. 120 f.) dem SC Vic toria, 

der Tisch tennis spieler Eduard Peine (g S. 124 f.) 

dem HSV, der Hockey  spieler Hans Schar lach 

(g S. 134 f.) dem Club an der Als ter und der 

Fußballer Martin Stock (g S. 140 f.) der Alto naer 

Spiel vereini gung. Der Ein tritt von Kindern und 

Jugend lichen bis 1933 in einen nicht konfessio-

nellen Sport verein wie derum hatte oft den 

Grund, dass sie eine nicht jüdische Schule be-

suchten und gemein sam mit ihren nicht jüdi-

schen Schul freun d:in nen Sport treiben woll ten. 

Letzteres galt mög licherweise auch für Ludwig 

Nathan. 1856 ge boren, wohnte er mit seinen 

Eltern, dem Zigar ren fabri kan  ten Samuel Nathan 

und dessen Frau Blondine, geborene Schwabe, 

in der Schlachter straße am Großneumarkt, eine 

der Straßen in der Hamburger Neustadt, die 

damals noch Jü din nen:Juden zuge wiesen wur-

den. Fußläufig entfernt lag der St. Pauli Turn-

ver ein, in den Ludwig schon in früher Ju gend 

eintrat. Als Jüdinnen:Juden 1860 ihren Wohn-

 ort frei wählen durften, zogen viele von ihnen 

in die Stadtteile „but‘n Dammtor“: Ro ther baum 

mit dem Grindelviertel und Harvestehude. 

Nicht jedoch Ludwig Nathan: Noch bei seiner 

Hoch zeit 1892 wohnte er am Großneumarkt 31 

und damit weiterhin in der Nähe seines Vereins. 

LEITENDE FUNKTIONEN

Manche Juden gehörten einem Hamburger pari-

tätischen Verein auch in leiten der Funktion an. 

Albert Cohn heim beispielsweise war Vor stands-

mitglied der Ham burger Tur ner schaft von 1816 

(HT16) und als er 1864 im Deutsch-Dänischen 

Krieg ums Leben kam, wid mete ihm der Verein 

einen langen Nachruf in der Deut schen Turn zei

tung, der ihn als idea len deut schen Turner stili-

sierte: national den kend und durch das kör per-

liche Training para mili tärisch ausge bil det. Schon 

früh, so der Nachruf, hätte ihn „nicht nur äusser-

lich (!) das Turnen zum Krie  ger gestählt“. Ihm in 

„treuer An hänglichkeit“ er gebene Turn ge nos sen 

brach ten sei nen „ent seelten Körper“ aus Däne-

mark nach Hamburg in die HT16-Turn halle, wo 

er bis zur Beer digung auf gebahrt wur de.5  

Die Brüder Dr. Hellmuth und Dr. Walter Fürst 

wie derum gründeten sogar noch 1932 den pari-

 täti schen Hockey    verein „Sportkameraden“ mit 

und hatten dort nacheinander den Vorsitz inne.6  

Und auch Ludwig Nathan war im St. Pauli Turn-

verein so anerkannt, dass die Mitglieder ihn 

erst mals 1916 zum Vor sit zenden wählten – 

wahrschein lich auch deshalb, weil er sich mit 

allen Kräften und sicher auch einer größeren 

Spende für den Bau der neuen Vereinsturn halle 

von 1900 bis 1902 enga giert hatte, damals die 

größte Norddeutschlands. 1926 begann für 

Nathan sogar noch eine zweite Amts zeit als Vor-

 sitzender.7 Eine herausragende Rolle für das 

gesamte Ham burger Sportleben im frühen 20. 

Jahrhun dert spielte zudem Arthur Mannheimer, 

der lange dem SC Victoria ange hörte. Er war der 

Er  finder der Alsterstaffel, die 1909 erstmals 

stattfand und sich zur größ ten und einer der 

populärsten Sportveranstaltun gen Ham burgs 
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„… bis zu seinem freiwilligen Ausscheiden im April 1933.“

sowie später sogar zu Euro pas größter Stra ßen-

laufstaffel entwickelte.

ZUNEHMENDER ANTISEMITISMUS

Doch ebenso wie reichsweit erreichten Jü din-

nen:Ju den auch in Ham burg die bürgerliche 

Gleich  be rech ti  gung und gesell schaftliche An-

erken nung nie ganz. Seit der Wirt schafts krise 

1873 bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs 

1914 wa ren sie einem sich in Wel len stei gern-

den Anti  semi tis  mus au sge setzt – selbst wenn 

sie diesen nur als vor über gehen des Hin dernis 

ver standen, das sie von dem „ein  mal ein  ge schla-

ge nen Weg“ nicht ab bringen konnte.8  Der ge-

samt gesell schaftli chen Ten denz fol gend, nahm 

der Antise mi tismus in jenen Jahren auch im 

bür ger lichen Vereinswesen stark zu. Zu den An-

triebs kräf ten dieser Ent wic k lung, so der Sport-

 histori ker Henry Wahlig, zählte die deut sche 

Turnbe we gung.9  Für Niedersachsen kons ta tier-

ten Wahlig und der Sporthisto riker Lorenz Peiffer 

als einen Beleg für diese These, dass Ju den dort 

seit den 1890er-Jah ren seltener lei tende Funk-

tionen in Turn verei nen einnahmen.10  Für Ham-

burg lässt sich das nicht belegen, was aber der 

fehlenden Daten basis ge schuldet ist. Ende des 

19. Jahr  hunderts ent stand jedoch in Hamburg 

erstmals eine jüdische Turngruppe, was auf den 

Bedarf nach einer Al terna tive zu überkon fes-

sionellen Turnvereinen und einen dort er lebten 

Antisemitismus schlie ßen lässt.  

GRÜNDUNG DER JÜDISCHEN 
TURNERSCHAFT VON 1902

Im Januar 1899 gründete sich in der neuen 

Turn halle der Tal mud-Tora-Schule, da  mals noch 

Kohlhöfen 20 in der Neu stadt, ein jü discher .

„Turn  cursus“ – als gemeinsame Ini tiative des 

Vereins ehe ma liger Schüler der Tal mud-Tora-

Schule und des Israe li tischen Ju gendbundes.11  

Das Vorhaben stieß jedoch nicht überall in der 

jüdischen Bevölkerung auf Zustimmung. So kri-

tisierten zwei jüdische Mitglieder der Damm-

tor-Abtei lung der Eims bütteler Turner schaft in 

einem ano nymen Leserbrief an das Israelitische 

Fami lien blatt diese „Absonderung der Juden 

von Anders gläubigen“ als Zeichen für „man-

geln de[s] Selbstbewusst sein“ – schließ lich gäbe 

es in jedem Turnverein „gut und schlecht tur-

nende Juden und Christen“.12 

Aus dem „Turncursus“ enstand nur we nig spä-

ter als in formel ler Zusammen schluss Ham burgs 

erster jüdischer Sport verein: die Israe  li tische 

Tur ner schaft von 1899. Sie machte sich drei Jah-

re spä ter als Jüdische Tur nerschaft von 1902 

selbst ständig.13  Alle drei Gründungen erfolgten 

allerdings im Unter schied zur Entstehung ande-

rer jüdischer Turn vereine im Deutschen Reich 

jener Jahre nicht in Reaktion auf den Aufruf des 

Arztes und Zio nisten Max Nor dau. Dieser hatte 

1898 auf dem Zionistischen Welt kongress in 

Basel die Idee eines „Mus kel juden thums“ pro-

pa giert: Jüdin nen:Juden soll ten dem anti semi-

ti schen Vorur teil des „Ner ven  juden“ durch kör-

Anzeige der Israelitischen Turnerschaft im  
Israelitischen Familienblatt vom 19. April 1901.
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Einführung

perliche Fit ness ent  gegen  wirken und sich damit 

zugleich phy sisch und psychisch auf die Er rich-

tung ei nes jüdischen Staates in Palästina als 

Zufluchts ort vorbereiten. 

Der Vereinszweck der Turnerschaft von 1902 

dagegen um fasste neben der „all sei ti  gen Aus-

bil dung des Kör pers“ und der „Aus brei      tung des 

Tur  nens un ter der jü di   schen Be v öl ke  rung Ham-

burgs“ auch die „Pflege vater   län discher Gesin-

 nung“.14 Indem sich der Verein damit in der 

Tradition der Deut schen Turner schaft ver ortete, 

hofften seine Gründer auf ein gro ßes Interesse 

an seinen Angeboten. Denn die meisten Ham-

burger jüdi schen Turner: innen befan den sich 

in einem Di lem ma: Einer seits fühlten sie sich 

als „Deut sche“ und Ver einen der Deut schen 

Tur  ner schaft zu gehörig, andererseits er lebten 

sie in deren Mitglieds vereinen un ter schwelli-

gen bis offe nen Antise mitis mus.15 Mit ihrer 

Einschätzung lagen die Gründer der Jüdischen 

Turnerschaft of fen bar richtig. Schon 1903 war 

die Halle der Tal mud-Tora-Schule für die nun-

mehr siebzig Mit glie der zu klein ge wor den und 

die Turner:in nen – es hatte sich im selben Jahr 

auch eine Frauenabtei lung gebildet, die schnell 

fast die Hälfte der Mit glie der stellte16  – zogen 

in die Halle der Volks  schule Hols ten wall um.17  

Ein Jahr später zählte der Ver ein 96 Mitglie-

der18  – angesichts von damals rund 18.000 

Menschen jüdischen Glaubens in Ham burg  

(2,3 Prozent der Gesamtbevöl ke rung)19  aller-

dings eine ver schwindend geringe Zahl. 

Als 1903 mit der nationaljüdisch ausgerich-

teten Jüdischen Turnerschaft ein Dach verband 

für jüdische Turnvereine entstand, schloss sich 

die Hamburger Jüdische Turner schaft diesem 

nicht an. Es bestanden zunächst zwar freund-

schaft liche Kontakte, doch als der Hamburger 

Verein 1904 in seiner über arbei teten Satzung 

formu lierte, „voll und ganz auf dem Boden der 

Deut schen Turnerschaft“ zu stehen, bedeutete 

dies den Bruch mit der Dachorganisation. Ende 

1905 rief er – allerdings erfolglos – sogar zur 

Grün dung eines eigenen Dach verbandes auf, 

der sich ausdrücklich von den nationaljüdischen 

Ideen abgrenzen sollte.20 

GRÜNDUNG DES  
BAR KOCHBA HAMBURG 

1909 fand der Zio nistische Welt kongress in 

Hamburg statt und bildete den Rahmen für ein 

Schauturnen von 150 jungen Turner:innen – 

darunter vierzig Frauen und acht Männer aus 

Hamburg –, das bei den zahl rei chen jü di schen 

Werbeblatt der 
Jüdischen Turnerschaft 
von 1902,  
erschienen 1904.ST
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RUTH LIEFMANN
08.03.1916 Hamburg – 19.09.1991 Fareham/England  

S ie zeigte Kunstturnen in höchster Vollen

dung“, begeisterte sich der Reporter von 

Die Kraft, der Sportbeilage des Schild, über Ruth 

Liefmanns Leistung bei den deut schen Schild

Meisterschaften im Turnen 1938. Ihre Dar

bietungen hätten, so der Reporter weiter, die 

400 Zuschauer in der überfüllten Han  nove raner 

Sporthalle zu „wahren Beifalls stür men“ hin  ge

 rissen. Vor allem von ihrer Übung am Hoch reck 

war das Publikum so an getan, dass sie sie ein 

zweites Mal vor  führen musste. Mit ihr em Sieg 

in der Gesamt wertung wurde Ruth Liefmann 

deutsche SchildMeisterin und bekam zudem 

den AdolfCohnWanderpreis. Der da malige 

SchildTurnobmann Paul Fridberg hielt sie 

angesichts ihrer Leistungen sogar für die beste 

jüdische Turnerin des ganzen Reichs.482   

AUSBILDUNG ZUR SPORTLEHRERIN

Der Sport bestimmte das Leben von Ruth Irm

gard Bringfriede Liefmann. Sie war die Tochter 

Ruth Liefmann, hier  
bei einer Standwaage, 
konzentrierte sich 
zunächst auf das 
Turnen. 1938 wandte 
sie sich auch der 
Leichtathletik zu. Jü
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Ruth Liefmann

Ruth Liefmann  
um 1938 auf dem 
Schild-Sportplatz  
in Hamburg-Lokstedt.

des jüdischen Kaufmanns Rudolf Lief mann und 

seiner evangelischen Frau Margaretha, geborene 

Ufer, und hatte noch drei Schwes tern.483  Ihr 

Vater starb, als sie sechs Jahre alt war. Os tern 

1933 ver ließ sie, siebzehnjährig, die pri  vate 

MilbergReal schule für Mädchen in Altona mit 

der Mittle ren Reife und dem Ziel, Sport lehrerin 

zu wer den. Sie zog dazu nach Ko pen  ha gen, wo 

ihre verwit wete Groß mutter väter  licherseits 

lebte, und ab sol vierte am Staat lichen Turn

institut einen ein jäh  rigen Lehrgang, der sie 

befähigte, „Unter richt im Turnen, Ball spiel und 

Schwimmen“ zu leiten. 484  Zurück in Deutsch

land, arbeitete sie von Juli bis Septem ber 1935 

in einem Kindersana torium bei Mün chen als 

Turn lehrerin. Der Leiter der Einrich tung, der 

Kinder arzt Erich Benjamin, beschei nig te ihr 

anschlie ßend, dass sie es aus gezeichnet ver

stünde, den Turnunterricht so zu gestalten, dass 

er nie lang weilig würde.485  

Ob die Stelle ohnehin befristet war oder ob es 

Ruth Liefmann zurück an die Elbe zu ihrer Mut

ter und den Schwestern zog – ab Sep tember 

1935 lebte sie als freiberufliche Turn und 

Gym nas tiklehrerin wieder in Hamburg. Die 

Mutter starb 1936, danach teilte sich Ruth mit 

ihren drei Schwestern eine Wohnung an der 

Kloster allee 26 in Harvestehude. Sie gab zu

nächst so wohl jüdi schen als auch nicht jüdi

schen Kindern Privat unter richt, doch 1936 

wurde ihr das Unter rich ten „arischer“ Kinder 

verboten. Sie suchte da  her nach neuen Ver

dienstmöglichkeiten und konnte ab Januar 

1937 an der Israeliti schen Töchter schule in der 

Karo linen   straße sowie ab Juni 1937 in der 

Mädchenoberstufe der Tal mudToraSchule am 

Grindelhof unterrichten. Außer dem lei tete sie 

die Mädchen turn abteilung der Sport gruppe 

Schild. 1937 übernahm Liefmann zudem das 

Damen turnen und trainierte ab Sommer 1938 

auch die Mäd chen der Leichtathletik abteilung. 

Die Töchter schule bescheinigte ihr „vorzügliche 

Leistungen“ und auch Schild stellte ihr 1938 

ein ausgesprochen positi ves und wert schät

zendes Zeugnis aus. Sie lobten Liefmanns „sel

te nes pädagogi sches Talent“, dass sie, „aus

gestat tet mit eige nem grossen turnerischen 

Können“, die Mitglie der zahl der Mädchenabtei

lung ver drei facht hätte und dass sie sich vor 

allem der „Leis tungs schwachen“ annahm. 

Durch ihre „fri sche, mit reis sende Art“ und 

durch das „lie be volle Ein ge hen auf die Eigenart 

jedes Einzel nen“ hätte sie die „volle Sympathie 

ihrer Mäd  chen errun gen“ – was ebenso für 

deren Eltern galt. So zählte die Mädchen turn

gruppe von Schild Ham burg Ende 1937 auch 

über hundert Mitglieder.486  
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Der ehemalige Profiboxer Felix Friedemann 

ge hörte im Juni 1933 zu den Grün dern der 

Ham burger Sportgruppe Schild und war Mit

glied des zehnköpfigen „pro visorischen Vor

stands“.291  Gleich nach der Vereinsgründung 

leitete er darüber hinaus das Training der Box 

und Gymnastikabteilung.292  

BOXMEISTER UND TRAINER

Seine Eltern waren der Buch drucker Simon 

„Sieg mund“ Friede mann und des sen Ehefrau 

Susette, ge borene Benjamin. Vier Jahre nach 

Felix wurde sei ne Schwester Luise geboren. 

1921 er öff nete Simon Friede mann ein Res

taurant in der Tal straße in St. Pauli. Dort wohnte 

die Fami lie auch.293  

Felix besuchte die TalmudToraSchule 294  und 

entdeckte sein Talent zum Boxen. 1920 ge wann 

er die deut sche Amateur meister schaft im Flie

gen gewicht. Ende 1921 gab er in Sagebiel‘s 

Etablis se ment in der Ham bur ger Neustadt sein 

Debüt als Profiboxer.295  Anschließend ging er 

in die USA, wo er sich, wie die Jü  disch-liberale 

Zei  t ung 1925 schrieb, „in vielen harten Kämpfen 

zu seiner heu tigen Form empor arbei tete.“ Kurz 

zuvor hatte er in Berlin erneut einen deutschen 

Meister titel er  rungen, dies mal als Profi im 

Bantam gewicht.296  Das Israeli ti sche Fami lien-

blatt meinte sogar, dass Felix Friede mann in 

 FELIX FRIEDEMANN
04.04.1901 Hamburg – 04.09.1940 auf der HMT (S.S.) Dunera

Felix Friedemann, undatiertes Foto.  
Auf seiner Sporthose ist der Davidstern  
mit seinen Initialen zu erkennen. 
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Felix Friedemann

seiner Gewichts klasse „den Welt   meis tertitel 

im Hand schuh“ hätte.297  Wei te re Kämp fe be

stritt er in New York, Paris, Algier, Berlin, Frank

furt am Main oder im FloraTheater im heutigen 

Stadtteil HamburgSternschanze.298  

Spätestens nach der Machtübergabe an die Natio

nalsozialisten kehrte Felix Friedemann zurück 

nach Hamburg. Ver mutlich zog er zu seinen Eltern 

in die Talstraße. Dort wohnte auch seine Schwes

ter Luise nach der Scheidung von dem Schiff

steward Balthasar Weber mit der 1929 gebo

renen Toch ter Ellen. Am 23. April 1933 starb die 

Mutter Susette Friedemann im Israeli tischen 

Kran kenhaus mit nur 57 Jahren. Felix Friedemann 

gab seine ak tive Karriere auf und arbeitete nun 

als Sport lehrer. Die von ihm bei Schild geleiteten 

Übungs  abende der Box, JiuJitsu und Gymnas

tik abteilungen fanden so re gen Zuspruch, dass 

sie ab Septem ber 1933 gleich zweimal wöchent

lich stattfanden.

FLUCHT, INTERNIERUNG UND TOD

1935 emigierte er über Köln nach Belgien. Von 

dort wanderte er nach Eng land aus. Als die briti

sche Regierung nach der Besetzung Frank reichs 

und der BeneluxStaa ten 1940 fürchtete, die 

Wehr macht könnte auch Großbritannien über  

fal len, in ter nierte sie deut sche und öster rei

chi sche Migranten als „feind liche Ausländer“ – 

da run ter viele Juden wie Felix Friedemann. Im 

Juli 1940 wurde er mit über 2500 anderen Män

nern unter unerträglichen Um stän  den auf dem 

Militär trans porter „Dunbar“ nach Aus tralien ver

bracht. Kurz vor der Ankunft in Syd ney starb 

Felix Friede mann im Alter von nur 40 Jahren.299  

Sein Vater Simon, seine Schwester Luise und sei

 ne zehnjährige Nichte Ellen waren Anfang 1938 

ebenfalls nach Belgien geflohen. Sie wur den 

1942 im SSSam mel lager Mecheln in Bel gien 

in terniert, von dort in das KZ und Ver nich tungs

lager Auschwitz de portiert und ermordet.300   

In dem Teiltonfilm 
„Liebe im Ring“ von 
1930, in dem Max 
Schmeling (ganz rechts) 
einen Boxer spielte, 
ist Felix Friedemann 
(ganz links) in der  
Rolle eines Ringrichters 
zu sehen.B
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„… bis zu seinem freiwilligen Ausscheiden im April 1933.“

in Mö chingen geheiratet (da mals Deutsches 

Reich, heute Morhange/Frankreich). Nach 

dem Um zug nach Hamburg besuchte Erich 

von 1919 bis 1926 die Oberrealschule auf 

der Uhlen horst. Noch 1926 wurde er Kieler 

Tischten nis  meis ter. Im Jahr darauf trat er in 

die neu ge grün dete Tisch tennismannschaft 

des HSV ein. Mit dieser gewann er die für 

die Saison 1929/30 erstmals aus gerich tete 

Ham  burger Tisch tennis-Mann schafts meis-

terschaft. Beruflich hatte er von 1926 bis 

1929 Kauf mann im Modegeschäft der Ge-

brüder Robin  son gelernt und blieb dort bis 

1931. Dann wechselte er in das von sei nem 

Vater geführte Schuhhaus Stern & Co. in 

Harburg-Wilhelmsburg. Am 14. und 15. Ja-

nuar 1933 star tete er für den HSV bei den 

in Hamburg ausgetra genen Deut  schen 

Tisch  tennis meis ter schaf ten und noch am 

26. Januar 1933 beim 1. Groß-Ham bur ger 

Tisch t en nis turnier. Wenig später ver ließ er 

den Verein und schloss sich der Tisch tennis-

abteilung der neu gegrün deten Sportgruppe 

Schild Hamburg an. En de 1935 emigrierte 

er über Dänemark und Schweden nach Ar-

gentinien, wo er Carlota (ehemals Charlotte) 

Jurke hei ratete. Da er wegen mangelnder 

Sprach kenntnisse kaum den notdürftigsten 

Le bens  unterhalt verdie nen konnte, zo gen 

Carlota und er Ende 1936 zu Verwandten 

nach Williston in Südafrika. Dorthin wander-

ten auch seine Eltern aus. Noch 1937 lobten 

die HSV-Vereinsnach richten Danziger als 

großartigen Tisch ten nisspieler. 1961 ver-

kaufte er sein Lebens mittel geschäft, das er 

1939 gegründet hatte, und zog mit Car lota 

und seinem Vater zurück nach Hamburg. 

Seine Eltern waren zu der Zeit schon ge-

schie den. In der Annen straße 12 in St. Pauli 

eröffnete er wieder ein Lebensmittel ge

schäft. Dort wohnten auch alle drei. Erich 

und Carlota Danziger zogen jedoch wohl 

wenige Jahre später wieder nach Argen-

tinien, wo Erich – nun genannt Erico – be-

reits 1966 und Carlota 1980 starb. John 

Danziger starb 1967 in Hamburg.

STAHH 314-5_FVg 3840, 351-11_34739; Skrentny/
Spiegelberg, S. 100; HN, 08.12.1927, 11.04.1930; 
HA, 11.04.1930; HamFB, 12.01.1933, 26.01.1933, 
22.03.1934; E-Mail-Auskunft von Alexander Iwan, 
HSV-Museum, 06.01.2022; dateas.com/es/consul-
ta_fallecidos?name=DANZIGER [Zugriff 04.02.2022].

DAUS, FRANZ 
16.11.1896 Hamburg – 22.12.1942 KZ Auschwitz

Der Jurist Franz Gotthold Hermann Daus 

gehörte dem HSK an. Er war in einer assimi-

lier ten jüdi schen Familie in Hamburg-

Rothen  burgs ort auf ge wachsen, hatte das 

traditionsreiche Johan neum be sucht und 

sich nach dem Abitur 1914 als Kriegsfrei-

williger gemeldet. Nach der Rück kehr aus 

 Kriegs gefangenschaft 1920 stu dierte er 

Jura. 1927 wur de er in Hamburg zum Richter 

ernannt. Seine Ehe, aus der zwei Söhne her-

vor gin gen, war 1921 geschie den worden. 

Nach der Macht über gabe an die National-

sozia listen wurde Franz Daus wegen seiner 

jüdi schen Her kunft zum 1. Dezember 1933 

als Rich ter ent las sen. Ende 1937 wurde er 

we gen ein er an geb lichen Beziehung zu 

einer nicht jüdi schen Frau zu einem Jahr und 

neun Monaten Ge fäng nis verurteilt und in 

das KZ Wittmoor nördlich von Hamburg 

eingeliefert. Direkt nach sei ner Entlassung 

Ende 1939 musste er Deutschland ver lassen 

und floh nach Norwegen. In seinem Gepäck 

hatte er auch ein Schachspiel und meh rere 

Schach bücher. Er galt als sehr guter Tur nier-

spieler und trat beispielsweise im Sep tem-

ber 1930 im Rahmen einer HSK-Veran-

staltung gegen den russischen Schach meister 

Aaron Nimzo witsch Remis an. HSK-Mitglied 

Martin Beheim-Schwarzbach, von dem 1934 

im Insel-Verlag „Das Buch vom Schach. 33 

Meisterpartien“ erschien, beur teil te Daus‘ 

spielerisches Kön nen aus neh mend positiv: 

Er sei „ein außer ordentlich ideenreicher, 

scharfsinni ger, gewandter Schachspieler, 

in einem star ken Klub un be dingt zur Meis-

terklasse ge hörig, von siche rem Blick und 

rascher Ent schluss gabe so wohl in Positions- 

wie in Kom bina tions  fragen“ und „durchaus 

als erst   klas si ger Fach mann zu betrachten.“ 

Nach der Beset zung Norwegens durch die 

Wehr macht 1940 wur de Franz Daus im No-

vember 1942 zu sammen mit 531 anderen 

Jüdin nen:Juden in das KZ und Vernichtungs-

lager Auschwitz deportiert und ermordet. 

Er wur  de 46 Jahre alt. Auch seine Mutter 

Anna und seine Schwes ter Gertrud Daus 

wurden in der Shoah ermordet. An alle drei 

erinnern Stolper steine vor ihrem ehema-

ligen Wohn haus am Meiendorfer Weg 61 

(früher Volks dorfer Weg 141). Franz Daus 
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Franz Daus – Dr. Franz Eichenberg

ist ein weiterer Stol per stein vor dem Ham-

burger Ziviljustiz gebäude am Sieve king-

platz ge widmet.

Quellen: Eggert, Franz Daus; Morisse, Stolper stein; 
HSK-Historie 01, S. 324 f. 

DEHN, RUDOLF, DR.
16.12.1874 Hamburg –14.09.1938 ebd.

Rudolf Bernhard Heinrich Dehn studierte 

Jura, wurde promoviert und arbeitete da-

nach in Hamburg als Rechtsanwalt in einer 

Sozietät im Paulsenhaus am Neuen Wall 72. 

Ende Dezember 1919 heiratete er die eben-

falls jüdische Alice Sußmann, sie beka men 

zwei Kinder. Die Familie bewohnte in der 

Bebelallee 153 eine geräumige Stadt villa. 

1906 war Rudolf Dehn dem Hamburger 

Schachklub beigetreten und nahm seither 

regelmäßig an den „Bera ten den Versamm-

lungen“ des Vereins teil. Außer als aktiver 

Spieler engagierte er sich als Funk tionär. Von 

1913 bis 1916 wählte ihn die Beratende Ver-

sammlung jährlich zum Kas senwart und 

damit zum Vor standsmitglied sowie 1927, 

1931 und 1932 zu einem der beiden Kassen-

prüfer (Reviso ren). Als der HSK 1921 den XVII. 

Deutschen Schachkon gress ausrich tete, ge-

hörte Rudolf Dehn dem Ausschuss für Presse 

und Propa ganda an. Auch entrich tete er ab 

1912 vo rüber gehend einen regel mäßi gen 

Obolus, damit sich der HSK die Miete für ein 

neues Klublokal leisten konn te. Nach der 

Macht übergabe an die National sozialisten 

1933 musste auch er wegen seiner jüdischen 

Her kunft den HSK verlas sen. Am 14. Septem-

ber 1938 starb Rudolf Dehn mit 63 Jahren 

infolge einer Herz krankheit. Seine Frau Alice 

floh Mitte 1939 zusammen mit den beiden 

Kindern nach England. Sie war zu der Zeit 

bereits schwer an Krebs erkrankt und starb 

im Mai 1941. Seit 2018 erinnert der HSK mit 

einer Ge denktafel an seinem Ver eins-

gebäude an seine 1933 ausgeschlos senen, 

dis krimi nier ten, verfolgten und er mor  deten 

jüdischen Mit glieder. Unter den auf der Tafel 

stell ver tretend genannten Personen be-

findet sich auch Rudolf Dehn.

STAHH 351-11_2381, 332-5_9575 u. 1007/10919,  
332-5_9896 u. 643/1938; HSK-Historie 01, S. 260, 
264, 267 f., 279 f., 282–294,297, 300, 308, 310, 312, 
314, 326, 331 f., 337.

DURLACHER, MAX, DR.
06.04.1874 Kippenheim – 12.02.1960 New York/USA

Dr. Max Durlacher ließ sich nach seinem  

Medizinstudium in Kiel 1901 als praktischer 

Arzt in Hamburg-Ep pen dorf nieder, in der 

Cursch  mannstraße 8. Im Ersten Weltkrieg 

war er als Stabs arzt unter anderem in Ver dun 

einge setzt. Seit 1902 gehörte er wie sein 

Bruder Dr. Hermann Durlacher dem HSK an. 

So konnte er noch 1932 seine 30-jährige 

Mitgliedschaft feiern, bevor er den Verein 

wegen seiner jüdi schen Herkunft verlassen 

musste. In der Pogromnacht vom 9. zum 10. 

November 1938 wurde er verhaftet und über 

das KZ Fuhls büttel in das KZ Sach senhausen 

ver bracht. Nach der Freilas sung unter der 

Bedingung, über die – für die meisten Häft-

linge trauma tischen  – Er leb nisse in der Haft-

zeit zu schwei gen und Deutschland sofort 

zu verlas sen, flo hen seine Frau Emmi, gebo

rene Speyer, und er im August 1939 nach 

Frank reich. Unter anderem hinter ließ er da-

bei eine aus rund 1000 Bän den be stehende 

medi zini sche Fach  biblio thek. Das Vermögen 

des Ehe paars wurde einge zogen, Bank gut-

haben und die Erlöse von Wert papier ver-

käufen musste es auf ein Sperr  konto bei der 

Com merz bank einzahlen. Ende Ok to ber 

1942 wur den Emmi und Max Durlacher im 

in zwi schen von der Wehr macht besetzten 

Paris verhaftet und bis Ende Januar 1943 im 

Lager Drancy inter niert. Nach der Freilas sung 

erfolgte eine erneute Inhaftierung Max 

Durlachers vom 4. Dezember 1943 bis zum 

28. März 1944 in Paris. Im Gefängnis 

Cherche-Midi musste er sich, fast 70 Jahre 

alt, mit ent blöß tem Oberkörper im Freien 

waschen, wäh rend Mithäftlinge ihn auf Be-

fehl mit eis kaltem Wasser übergossen. Nach 

Kriegs ende emi grierte das Ehepaar in die 

USA, nach New York. Max Durlachers Bru der 

Hermann wur de 1942 im Ver nichtungslager 

Au schwitz ermordet. Für ihn liegt ein Stol-

per stein im Hofweg 4 auf der Uhlen horst.

STAHH 351-11_2455; stolpersteine-hamburg.de 
[Eintrag ohne Biografie, Zugriff 15.02.2022]. 

E
EHRENBERG, WALT(H)ER
15.10.1895 Hamburg – vermutlich Antwerpen/Belgien

Walt(h)er Ehrenberg war viele Jahre Funk-

tionär des Hamburger Leichtathletik-Ver-

bandes. Noch 1932 betätigte er sich als 

Star ter bei der Alsterstaffel. Er war der Sohn 

des Bankiers Joseph Ehrenberg und be-

such te die Talmud-Tora-Schule bis zur Mitt-

leren Reife 1911. Nach einer kaufmännischen 

Ausbildung war er einige Jahre angestellt 

und eröffnete dann 1929 eine „Konsum

waren-Großhandlung“. Diese wurde Ende 

1938 „arisiert“. Anfang 1939 floh er zusam

men mit seiner Mutter Bertha, geborene 

Mendel, zunächst nach Amster dam, wohin 

seine Schwester Irma, verhei ratete Levie, 

bereits emigriert war. Der Vater war schon 

1931 ge storben. Aus den Niederlanden floh 

Walther Ehrenberg weiter nach Belgien, wo 

er von Sep tem ber 1942 bis Oktober 1944 

ver steckt in Rixens art lebte. Nach der Be-

frei ung zog er nach Antwerpen. Irma Levie 

wur  de am 26. Januar 1943, Bertha Ehrenberg 

am 19. Februar 1943 im Ver nichtungslager 

Auschwitz ermordet.     

STAHH 351-11_17520, 314-15_F407; JR, 08.06.1932. 

EICHENBERG, FRANZ, DR.
14.08.1899 Hamburg – 07.08.1981 Portland/USA

Der Rechtsanwalt Dr. Friedrich Franz Eichen-

berg ge hörte dem HSV seit 1923 an, erst als 

aktives, dann als passives Mitglied. 1930 

trat er zudem in den Hamburger Schach klub 

ein. Seit 1925 arbeitete er als Rechtsanwalt 




